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Vorwort


Im August 1994 schrieb unser Vater Julius Meyer ein Manuskript mit dem Titel „Mein Leben“


Es war seine Absicht, uns, seinen Kindern, einen Einblick in den Abschnitt seines Lebens zu geben, der ihn wahrscheinlich am meisten geprägt hat und ihn zu dem Menschen formte, der er wurde.


Sowohl seine Bilder als auch seine Aufzeichnungen sind Dokumente über einen Krieg, der Millionen Menschen das Leben kostete, Land zerstörte, Existenzen zunichtemachte und Unglück und Leid über unzählige Menschen brachte.


Seine Erinnerungen ermahnen uns daran, Frieden zum höchsten Gut unseres Lebens zu machen und Krieg immer als etwas zu sehen, was es ist: kein Abenteuer, sondern die Hölle.


Unser Vater war Anfang zwanzig, als er, ein Bauernjunge aus einem kleinen Dorf im Sauerland, voller Enthusiasmus glaubte, Soldat zu werden bedeute, ein großes Abenteuer zu erleben.


Schon die Hitlerjugend mit Sport, Wettkämpfen, Festen und Gemeinschaftsregeln versprach Lebensfreude und Exklusivität und zog ihn voller Enthusiasmus an.


Zusammengehörigkeitsgefühl, Aktivitäten, gemeinsame Ausflüge, das Gefühl etwas Besonderes sein und tun zu können, holten ihn heraus aus dem Alltag voller Arbeit und Entbehrungen.


Mitgerissen durch eine Propaganda, die darauf ausgerichtet war, besonders junge Menschen in ihren Bann zu ziehen und zu verführen, konnte er es kaum erwarten zuerst der Hitlerjugend und später der Armee beizutreten.


Nationalistisches Gedankengut und Ablehnung von allem, was anders war, trafen auf fruchtbaren Boden, und nur wenige entzogen sich dem Rausch, der durch das Land fegte.


Unser Vater war ein junger, aktiver, fröhlicher, sensibler und geselliger Mensch, für den Kameradschaft und Gemeinschaft einen hohen Stellenwert besaßen. Er hatte ein offenes Gemüt, schloss schnell Kontakte, konnte sich rasch anpassen und fühlte sich unter seinesgleichen wie zuhause.


Und obwohl sein Vater traumatisiert aus dem 1. Weltkrieg zurückgekommen war, konnte er es selbst kaum erwarten Soldat zu werden, nicht ahnend, durch welches Höllentor er und andere mit ihm gehen würden. Der 2. Weltkrieg führte ihn zuerst nach Südfrankreich und schließlich über Polen in die heutige Ukraine.


Er berichtet wenig über die Kriegshandlungen, wenig über Kämpfe und Gräueltaten. Er beschreibt die Ukraine als ein wunderschönes Land mit netten Menschen. Das war wohl das, was in seinen Erinnerungen bleiben sollte.


Das, was er uns vermitteln wollte.


Selten lässt er dabei in sein Inneres schauen. Seine Gefühle, seine Ängste und seine emotionalen Verletzungen behielt er für sich und wir können nur erahnen, was diese Jahre wirklich mit ihm machten.


Es ist für uns wichtig, wenn auch nicht leicht, die andere Seite ebenfalls zuzulassen. Seine Soldatenseite.


Die Seite, die nicht nur Leid erfahren, sondern auch verursacht haben wird. Die auf Menschen geschossen haben wird, Zivilisten aus ihren Häusern vertrieben, das Land zerstört und Dörfer abgebrannt haben wird.


Auch diese Seite wird es gegeben haben, auch wenn er kein Wort über all dies schreibt.


Sie wird es gegeben haben, so wie es diese Seite naturgemäß in jedem Krieg gibt.


Und so wie es heute, nach wie vor, Leid und Elend in den Kriegen unserer Zeit und in der Gefangenschaft eines feindlichen Landes gibt.


Dieser Tatsache sollten wir uns alle bewusst sein. Auch sollten wir die Folgen nie aus den Augen verlieren.


Kriege führen nicht nur zu körperlichem Leid, Tod, Zerstörung und Verlusten, sondern auch zu unermesslichem, emotionalem und mentalem Leid, das an die nachfolgenden Generationen weitergegeben wird.


Besonders diejenigen, die zu Kriegen aufrufen, Kriege aus Macht- und Besitzgier beginnen und nicht alles daransetzen, sie mit Diplomatie, Vernunft und Herz zu verhindern, sollten sich des Leids und Elends, das jeder Krieg mit sich bringt und ihrer Verantwortung dafür bewusst sein.


Manipulation, Propaganda, Verführung zu Gewalt und Machtmissbrauch geschieht immer dort, wo ein fruchtbarer Boden bereitsteht.


Durch Worte, Versprechungen, fadenscheinige und manipulative Behauptungen und Erwartungen, aber auch durch Ausgrenzung, Traumatisierung und verhinderte Teilhabe an der Gesellschaft gelingt es immer wieder Menschen aufzuwiegeln, untereinander zu spalten und aufzuhetzen.


Die Mittel zum Unfrieden sind mannigfaltig und subtil.


Wir müssen wieder lernen zuzuhören, einander zu respektieren und uns gegenseitig anzunehmen, so wie wir sind.


Dazu braucht es Bildung und Erfahrung und immer wieder die wahren, mahnenden Worte von Margot Friedländer, dass wir ALLE Menschen sind.


Dies sind die wichtigsten Geschenke, die wir unseren Kindern mitzugeben haben.


In einem Krieg gibt es keine Gewinner. Alle Menschen verlieren, auch wenn es so scheint, als ob manche gewinnen würden.


In erster Linie verlieren wir alle an Menschlichkeit, an Würde, an Zusammengehörigkeit. Dieser Verlust wird nicht nur unser Leben, sondern auch das Leben derer prägen, die nach uns kommen.


Vielleicht war dies die Absicht unseres Vaters, durch seine Erfahrungen die Erkenntnis weiterzugeben, dass Krieg niemals ein Abenteuer, sondern immer nur die Hölle ist.


Wir lassen im Großen und Ganzen unseren Vater in seinen Aufzeichnungen selbst berichten.


Er erzählt. Er erinnert sich.


Bemerkungen, Erklärungen unsererseits und unsere Gedanken darüber sind in Kursivschrift eingefügt.




[image: ]




Elternhaus in Langewiese im Hochsauerland.


In der Mitte Julius Eltern, rechts die Großeltern









Julius Meyer


Langewiese


August 1994


Mein Leben


Ich schreibe meinen Lebenslauf, damit meine Kinder und meine Enkelkinder sich ein Bild von meinem Leben und der Zeit in der ich lebte, machen können.


Erste Erinnerungen


Im Februar 1920 wurde ich in Langewiese, einem kleinen Dorf im Hochsauerland geboren.


Es gibt eine frühe Erinnerung in mir, eine Erinnerung an die ersten Jahre meines Lebens, als ich zwei oder höchstens drei Jahre alt war.


Von früh auf trank ich gerne Milch. Milch war, soweit ich mich erinnere, die Hauptnahrung für uns Kinder in dieser Zeit.


Zusammen mit meinen Eltern und meinen älteren Geschwistern August und Gretel lebte ich auf einem kleinen Bauernhof.


Jeden Tag die Kühe zu melken gehörte zu den Hauptaufgaben meiner Mutter. Immer dann, wenn sie mit dem Milcheimer in den Stall ging, tapste ich mit einer Tasse in der Hand hinter ihr her und wartete auf meine Ration.


Die Ernährung in dieser Zeit war recht einseitig und vermutlich der Grund dafür, dass meine Beine nicht gerade und stabil wuchsen und mir mein Leben lang Probleme bereiteten.


Langewiese, das heute zu Winterberg gehört ist ein kleines Dorf und liegt 707 Meter hoch auf dem Rücken des Hochsauerlandes.
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Im Hintergrund, Langewiese im Winter Anfang der 70er Jahre. (Foto Kräling, Siedlinghausen)





In den 20er Jahren lebten hier überwiegend Kleinbauern, die durch zusätzliche Arbeiten, wie Maurerarbeiten, Löffelschnitzereien und Handwerksarbeiten mit ihren Familien ein bescheidenes Leben führten.


Auch die Familie unseres Vaters Julius besaß einen kleinen Hof, mit zwei bis drei Milchkühen, meist zwei Schweinen, Hühnern und einem Garten, in dem Gemüse gezogen wurde. Sie bewirtschafteten etwas Land als Kartoffelacker und etwas Weideland auf dem von Frühjahr bis Herbst die Kühe weideten.


Julius Vater arbeitete neben der Arbeit auf dem Hof als gelernter Maurer.


In der meisten Zeit des Jahres war er während der Woche unterwegs, um zusätzlich etwas Geld durch Maurerarbeiten zu verdienen.


Die Familien des Dorfes besaßen zu diesen Zeiten keine Autos, auch gab es keinen regelmäßigen Busverkehr, so dass Julius Vater mit den anderen Männern des Dorfes, zu Fuß ins Tal zu ihren Arbeitsplätzen laufen musste.


Dort blieben sie und machten sich am Ende der Woche wieder zu Fuß zurück ins Dorf auf.


Die Frauen versorgten während dieser Zeit den Haushalt, die Kinder, das Vieh, Garten und zuweilen auch die Äcker.


Früh mussten alle Kinder mitarbeiten.


Jede Hand wurde, sobald sie groß und kräftig genug war, gebraucht.


Die Familien im Dorf halfen sich gegenseitig. Jeder trug dazu bei, dass auch die Nachbarn über die Runden kamen.









Kindheit


Mit sechs Jahren wurde ich in die evangelische Volksschule in Langewiese eingeschult.


Das Schulgebäude war klein, düster und kalt und gehörte zur Kirchengemeinde. Mein Grundschullehrer, der mich bis zur vierten Schulklasse begleitete, hieß Graf und war bereits über vierzig Jahre alt.


Ich erinnere mich, dass wir nur wenig von ihm lernten und dass ich froh war, nach den ersten vier Jahren mit Herrn Paul B. einen jungen, dynamischen Lehrer zu bekommen, der damals gerade mal fünfundzwanzig Jahre alt war. Mit ihm zusammen holten wir alles an Lernstoff nach, was wir in den ersten vier Schuljahren versäumt hatten.


Unsere Schule bestand aus nur einem Klassenraum, in dem alle Kinder des Dorfes vom ersten bis zur achten Klasse von Herrn B. unterrichtet wurden.


Das bedeutete nicht, dass wir weniger lernten, im Gegenteil. Als ich später die weiterführende Berufsschule besuchte, war mein Wissenstand dem aller anderen gleich, auch derjenigen, die achtklassige Grundschulen besucht hatten.


Niemand von uns Kindern blieb in der Grundschule sitzen. Auch die Schwächsten wurden von unserem Lehrer so lange und intensiv bearbeitet, bis auch sie das nächste Klassenziel erreichten.


Die neue Grundschule in Langewiese wurde Anfang der 1960er Jahre gebaut. Jetzt gab es mehr Platz und sogar einen Raum im Keller für den Sportunterricht. Hinzu kamen ein Sport und Spielplatz für die Pausen und den Sportunterricht im Freien, den die Kinder des Dorfes auch außerhalb der Schulzeiten nutzten.
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Schulausflug mit Lehrer B. Anfang der 30er Jahre Dritte Reihe von links: das Mädchen mit den langen Zöpfen ist Gretel, Julius Schwester. Daneben steht Julius.


Lehrer Paul B. auf der rechten Seite, mit der Faust auf der Hüfte.


Eine meiner frühesten Erinnerungen an meine Kindheit ist eine Episode mit unseren Kühen.


Ich muss ungefähr drei Jahre alt gewesen sein und war mit der gesamten Familie auf dem Kartoffelacker, um Kartoffeln zu ernten. Zur Kartoffelernte brauchte es alle Familienmitglieder, auch den Großvater, denn die Arbeit war anstrengend und hart. Aber selbst die Kleinsten von uns lernten die kleinen von den großen Kartoffeln zu unterscheiden und in verschiedenen Körben einzusammeln.


Der Kartoffelacker lag an einem Hang. Die Kartoffelreihen wurden mit einem Pflug aufgerissen, um die Kartoffeln aus der Erde zu holen. Vater schob den Pflug, den eine Kuh durchs Feld zog. Zusammen mit den Kartoffeln wurden allerdings nicht nur Kartoffeln, sondern auch jede Menge Mäuse aus der Erde geholt, die die Männer einfach unter ihren schweren Stiefeln zertraten.


Wir waren also auf dem Kartoffelacker.


Neben dem Acker stand der Hafer erntereif auf dem Feld und daneben weideten unsere Kühe.


Als eine Kuh an den Hafer ging, rief mir mein Großvater zu, ich solle sie wegtreiben.


So rannte ich mit einem Stock auf die Kuh zu und schrie sie an. Die jedoch senkte ihren Kopf und nahm mich kleinen Kerl auf die Hörner.


Mein Großvater schrie, ich solle die Kuh mit dem Stock schlagen. Aber dazu fehlte mir die Kraft, schließlich war ich erst drei Jahre alt. Im selben Moment ließ die Kuh von mir ab, ohne mich verletzt zu haben.


Mein Großvater fing die Kuh ein, band sie an den Kartoffelwagen und schlug auf sie ein.


Sie war die beste Kuh in unserem Stall gewesen.


Und trotzdem verkaufte mein Großvater sie noch am nächsten Tag.


Mein Verhältnis zu meinem Großvater war innig und liebevoll. Er nahm mich oft zur Seite, beschäftigte sich mit mir oder erzählte mir Geschichten aus seinem Leben.


Er war Maurerpolier gewesen. Eine Zeitlang arbeitete er am Bau der Kirche in Sundern. Von Langewiese bis Sundern waren es über sechzig Kilometer, die die Maurer aus dem Dorf zu Fuß zurücklegten.


Es beeindruckte mich sehr, dass die Männer bereits sonntags gegen zwölf Uhr loszogen, die ganz Woche über in Sundern arbeiteten und samstags gegen fünf Uhr wieder zu Fuß Richtung Heimat zurückwanderten.


In einem besonders schneereichen Winter kamen die Arbeiter bis nach Oberkirchen, als sie von einem Schneesturm überrascht wurden. Sie kämpften sich weitere zwölf Kilometer den Berg hinauf, durch eine mittlerweile dunkle Schneelandschaft ohne sichtbare Straßen oder Wege. Der Schneesturm ließ bis ins heimatliche Dorf nicht nach und endlich oben auf dem Berg angekommen, verabschiedeten sich die Männer von einander, um erschöpft und froh zu ihren Familien zu gelangen.
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